


























Bereitstellung  von  wissenschaftlichen  Informationen  ziehen  sich  durch  nahezu  jeden  Schritt  des 
akademischen Arbeitens: Recherchen für Forschungsvorhaben beginnen häufig mit dem Internet und 
mit  dem  Angebot  an  elektronischen  Zeitschriften  in  der  Bibliothek  oder  ihrem  elektronisch 
gestützten Such‐ und Ausleihsystem für analoge Medien. In den empirischen Wissenschaften werden 
Beobachtungen seit  langem elektronisch aufgezeichnet und verarbeitet –  inzwischen wandern auch 
sozialwissenschaftliche  Fragebögen    oder  psychologische  Experimente  ins  Internet.  Ganz  zu 









Harvard  entwickelt  [2].  Nicht  zuletzt  angesichts  dieser  Entwicklungen  ist  abzusehen,  dass  die 
Reputation  von  Forschenden  über  kurz  oder  lang  durch  die  Präsenz  ihrer  Forschung  im  Internet 




nur  noch  durch  elektronische  Angebote  der  Hochschule  ermöglicht,  wo  sie  häufig  unter  dem 
Sammelbegriff eLearning firmieren. Das kommentierte Vorlesungsverzeichnis, einst in den Augen von 
Studienanfängern  die  Papier  gewordene  Verkörperung  ihrer  Universität,  existiert  an  manchen 
Hochschulen  heute  ausschließlich  elektronisch.  Anmeldungen  zu  den  Lehrveranstaltungen 














von Forschung und Lehre  ist  im  Inneren ein komplexes Funktionsgeflecht aus digitalen Diensten für 
Kommunikation  und  Datenverarbeitung,  das  zum  großen  Teil  im  Internet  verortet  ist.  Diese 
eInfrastructure  fristet  ein  zurückgenommenes,  ja  fast  verstecktes,  Dasein.  Denn  die  eigentlichen 
Werkzeuge  sind  vielen  Forschenden  und  Lehrenden  lediglich  als  geschäftiges  Treiben  auf  dem 
Computermonitor bewusst. Und das ist auch richtig so – Forschende und Lehrende sollten sich nicht 
selbst  um  die  Bereitstellung  der  Werkzeuge  kümmern  müssen,  sondern  möglichst  effizient  ihren 
eigentlichen Aufgaben nachgehen können.  
 
eInfrastructure  beginnt  ganz  tief  in  den  Glasfasernetzen,  die  den  schnellen  Zugriff  auf  alles  im 
Forschungsnetz erst ermöglichen. Es waren auch die Rechenzentren in Forschungseinrichtungen und 
Hochschulen,  die  den Weg  für  den Wettlauf  der  Telekommunikationsanbieter  um  immer  größere 
Bandbreiten  geebnet  haben.  In  Europa wird mit Géant2  [3]  eines  der weltweit  fortschrittlichsten 
Forschungsnetze betrieben. Die Geschwindigkeit und Ausfallsicherheit  ist  inzwischen  so hoch, dass 
kaum  jemand  im  Alltag  von  Forschung  und  Lehre  darüber  nachdenkt.  Gleichwohl  wird  die 
grundlegende  Herausforderung  der  „Konnektivität“  quasi  jede  Nanosekunde  mit 
Lichtgeschwindigkeit  gemeistert.  Konnektivität  hat  also  den  Stellenwert  eines  grundlegenden 
Infrastrukturdienstes erreicht – sie ist so selbstverständlich wie Strom aus der Steckdose.  
 
Ist  der  Zugriff  auf  wissenschaftliche  Inhalte  ebenfalls  so  selbstverständlich  wie  Strom  aus  der 
Steckdose? Kann der elektrische Gelehrte bei aller Konnektivität im Forschungsnetz erwarten, dass er 
direkt alle wissenschaftlichen Texte, Messdaten und andere Materialien von sich und am besten allen 
Kolleginnen  und  Kollegen  weltweit  sieht  und  im  direkten  Zugriff  hat?  So  einfach  und 
selbstverständlich, wie es sich darstellt, ist das nicht. Im Gegenteil, diese Frage berührt sogar fast den 
heiligen Gral der  Informationswissenschaft: Dem Traum vom Weltwissen  in der Westentasche –  in 
der analogen Welt durch die Bibliothek von Babel symbolisiert. Tatsächlich könnte man denken, dass 
dies  doch  heute  möglich  sein  sollte.  Zum  Bespiel  passen  wohl  alle  Texte  aus  wissenschaftlichen 
Zeitschriften der Mathematik  inzwischen auf einen USB‐Stick. (Und es mag ja Behauptungen geben, 
dass man mit Mathematik die ganze Welt erklären kann.) Trotzdem hilft dieser USB‐Stick zunächst 
gar  nichts,  wenn  er  in  ferner  Zukunft  auf  einem  fremden  Planeten  gefunden  würde.  Es  müsste 
bekannt  sein,  dass  es  sich  hier  um  eine  portable  Speichertechnologie  vom  Anfang  des  21. 
Jahrhunderts handelt, die auf einer ganz bestimmten  Infrastruktur,  zum Beispiel einem Computer,  
wiedergegeben  werden  muss.  Der  Finder  müsste  die  enthaltene  Information  anzeigen  sowie 
verarbeiten können und letztendlich auch verstehen, was damit erklärt werden kann. Es bedarf also 










Am  nächsten  dran  an  einem  universellen  Zugriff  auf  wissenschaftliche  Inhalte  ist  vielleicht  (mal 
wieder) Google. Und Google hat  tatsächlich ursprünglich  als  Suchmaschine  für die Wissenschaft – 
genauer  als  Digitales  Bibliotheksprojekt  an  der  Stanford  University  –  angefangen  [4].  Aber  ein 
vollständig  transparentes  System  aus  der  öffentlichen  Hand wie  es  uns  die  Internet‐Konnektivtät 
beschert,  wird  Google  trotzdem  nicht  erschaffen.  Der  Markt  ist  einfach  zu  klein  und  zu  wenig 
gewinnträchtig.  Und  letztendlich  wäre  es  auch  wohl  eher  im  Sinne  des  Steuerzahlers,  wenn 




Konnektivität  zu einer  semantischen,  am Wissen orientierten  eInfrastructure  für  eScience ein  sehr 
großer. Wie kommt man von einem Werkzeugkasten für Kommunikation und Datenverarbeitung zu 
„Wissensdiensten“?  Die  Wissenschaft  arbeitet  unaufhörlich  gemeinsam  mit  Bibliotheken  und 
anderen  Informationseinrichtungen  an  Lösungen,  die  wissenschaftliche  Information  als 
eInfrastructure  etablieren.  Die  USA  haben  das  DataNet  [5]  ausgerufen  und  die  europäische 
Kommission legt große Förderprogramme für „Data Infrastructures“ auf [6]. In einzelnen Disziplinen 
ist die Praxis  schon  jetzt weit gediehen. Das Human Genome Project  [7] hat angedeutet, wie man 







so  viele  Publikationen  in  Fachzeitschriften  –  also  hochgradig  aufbereitete,  zu  Wissen  destillierte 
Messdaten  –  dass  sie  Computer  darauf  ansetzen,  die  Artikel  durchzuarbeiten,  um  inhaltliche 
Beziehungen  zwischen  Publikationen  zu  erkennen.  Dies  geschieht  zum  Beispiel  indem  im  Text 
genannte oder sogar in Bildern gezeigte Proteinsequenzen in verschiedenen Publikationen verglichen 
werden. Nicht, dass die Computer, die Publikationen verstehen würden. Aber Forschenden, die an 




Noch  fehlen all diesen Entwicklungen  in den eInfrastructures die Natürlichkeit und die  Leichtigkeit 
des World Wide Web und die Allgegenwart des  Internet. Noch  fließt  kein Wissensextrakt  aus der 
Steckdose  in die Werkstatt des Gelehrten. Aber, dass der elektrische Mönch Science Fiction bleibt,  
ist ebenso klar, wie dass der elektrische Gelehrte als eine Wirklichkeit der Wissenschaft aufgefasst 
werden kann.  
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